
KUNSTSALON MIETHKE. 
eit einem Jahre hat sich der Schwerpunkt der Wiener Kunstpflege 
in aller Stille erheblich verrückt. Die Künstlervereinigungen wirken 

zwar noch immer durch Quantität und ziehen dadurch das Tages- 
interesse an; die erlesene Kunst, die Qualität hat die intimere Stätte 
des Kunstsalons aufgesucht. Sie findet dort verständigere Pflege; Moll 
als künstlerischer Ratgeber hat in dem einen Jahre für das Kunst¬ 
leben und die Kunstbildung mehr getan als eine ganze große Ver¬ 
einigung, wo schließlich doch die Unvernunft der Majorität obsiegt, zu 
tun im stände ist. Kunstpflege ist Pflege der Qualität, der erlesensten 
künstlerischen Leistung, gleichviel welcher Richtung. Aber Erlesenheit 
gefällt doch nur einer Minorität und ist Majoritäten gegenüber schlecht 
bestellt. Durch diese würde heute eine so wunderbare Erscheinung 
wie George Minnes plastische Kunst auch in den großen Künstler¬ 
vereinigungen an die Wand gedrückt. Nun sind bei Miethke in den 
oberen Räumen der Galerie einige herrliche Schöpfungen des belgischen 
Künstlers zu sehen, eine Frauenbüste, in der steilen Kontur und 
Haltung des Kopfes seinem Rodenbach-Denkmal ähnlich und wie 
dieses an Lieblichkeit und Strenge einem nordischen Gebirge ver¬ 
gleichbar, wie ein Kunstkenner einmal äußerte. Eine andere Marmor¬ 
plastik ist da ursprünglich als Ideenskizze für ein Denkmal der 
Arbeiterschaft in Brüssel bestimmt, zwei Gestalten, sich auf schwankem 
Brett das Gleichgewicht haltend, eine gedankentiefe Symbolik für die 
soziale Idee, die in einem plastischen Kunstwerk nicht einfacher und 
ergreifender auszudrücken ist. Aber fast rührend ist die kleine aus 
Holz geschnitzte Plastik, die er „Lutteurs“ (Kämpfer) nennt. Ein 
kniendes Greisenpaar, Mann und Weib, von dürftiger Körperlichkeit, 
mühselige Kämpfer ums tägliche Brot, fast naturalistisch wie Meuniers 
Kunst und doch wieder streng und stilvoll, herb und innig zugleich, 
meisterlich wie ein Stück mittelalterlicher Holzschnitzerei. Bei Minne 
wage ich gar nicht an unsere großbürgerliche Gesellschaft zu denken, 
die ihren Bedarf an Plastik beim Figurinihändler deckt und dafür oft 
unerhörte Preise zahlt. Herrlicher Minne! Seine Kunst ist wie ein 
heiliger Hain, den kein Publikum heimsucht, den aber eine Gemeinde 
betreten wird. 

se nen „Tegetthoff“. Nirgends ist die Qualität zu missen; er ist immer 
meisterlich in der Zeichnung, oft genial im Wurf, was anziehender 
ist als der stoffliche Inhalt. Groß in Vorzügen und Schwächen, im 
Wagen und Versagen, interessant wie alle Übergangserscheinungen, 
das ist Romako. 

URTEILE UBER DIE „HOHE WARTE“. 

DR. PAZAUREK IN DEN „MITTEILUNGEN DES NORD¬ 
BÖHMISCHEN GEWERBEMUSEUMS.“ REICHENBERG. 

HOHE WARTE“ betitelt sich eine neue, in Wien erscheinende Zeit¬ 
schrift, die zweimal im Monate erscheint und nach den bis jetzt 

vorliegenden Heften Anspruch auf ernste Beachtung und freundliche 
Förderung erheben kann. Ein nach vornehmen Gesichtspunkten 
redigiertes, reich und nicht mit abgelegten oder ausgeliehenen Klischees 
illustriertes und dabei doch wohlfeiles Blatt hat uns in Österreich 
geradezu gefehlt, zumal es bei uns fast eine Spezialität geworden ist, 
daß einige der vornehmsten Zeitschriften auch die langweiligsten zu 
sein pflegen. — Hier herrscht frisch zugreifendes Leben und rühmliche 
Mannigfaltigkeit und hoffentlich gelingt es dem Begründer und Redakteur 
JOSEPH AUGUST LUX, sich auch gegen manche Philister mit Erfolg 
durchzusetzen. Daß sich auch auf nicht glänzendem, vielmehr angenehm 
wirkendem Papier sowohl die deutlichen Drucktypen als auch nament¬ 
lich die Autotypien sehr gut ausnehmen, möge bei dem allgemeinen 
Lobe nicht vergessen werden. (Fortsetzung folgt.) 

Jahrgang I der „HOHEN WARTE“, I. und II. Halbjahr, ist in 
einigen gebundenen Exemplaren noch zum alten Preis zu haben. 

Später Preiserhöhung! 

Einbanddecken für den I. Jahrgang werden auf Bestellung 
nachgeliefert. 

Seit einem Jahre weiß unser Publikum auch, daß es eine ältere 
heimische Kunst gegeben hat, die als Ausfluß eines ziemlich allgemeinen 
Kulturstandes gelten kann. „Waldmüller“ und „das Porträt in der 
ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts“, zwei retrospektive Ausstellungen, 
die für Wien zum Teil schon gezeigt haben, was die kommende 
Jahrhundertsausstellung in Berlin für ganz Deutschland zeigen wird; 
bürgerliche Kunst der Vergangenheit. Zum Unterschied von der 
heutigen Bürgerlichkeit, die keine Kunst kennt oder pflegt. Moderne 
Individualitäten, die in den Ausstellungsreigen der Öffentlichkeit 
bisher bekannt wurden, Beardsley und selbst Somoff, sind aus ganz 
anderem Milieu entwachsen. Wie ungeheuer der Abstand ihrer Ent¬ 
wicklung scheint, gemeinsam ist allen die künstlerische Wertigkeit, 
welcher Zeit oder welchem Temperament immer entstammt. Hier soll 
es keinen anderen Zulassungsgrund geben. Darum konnte in dieser 
Reihe ein anderer Vergessener aufstehen, ein Österreicher natürlich, 
ROMAKO, dessen Werke den Ausstellungssaal in der Dorotheergasse 
füllen. Der Katolog berichtet eine romanhafte ungeheuerliche Lebens¬ 
geschichte, die keinen Schlüssel zu den Werken bietet. Aber eine 
Moral hat sie doch. Er ist an der Unmoral der Majorität zu gründe 
gegangen. Obgleich er der größere Könner war, ist er Makart unter¬ 
legen, in dessen Bann Wien damals stand. Sein Leben wie sein Schaffen 
muß großen Schwankungen unterworfen gewesen sein, selbst der 
kleine Ausschnitt seines Lebenswerkes, den die Ausstellung sehen läßt, 
ergibt ein sehr ungleiches Bild. Vieles erscheint schrullenhaft, heutigem 
Empfinden fremd, manches, was bei ihm Ansatz ist, hat man bei 
anderen Künstlern in Vollendung gesehen. Seine Farbenskala von 
Goldbraun bis zum Perlmutterschimmer wird man besser verstehen, 
wenn man sie mit dem Kolorit der Wohnräume der damaligen Zeit 
zusammenhält, einem Gemisch von Schwarz, stumpfem Rot und Braun 
bis zum fahlen Gelb. Die Ausstellungsleitung hat daher vollkommen 
recht getan, die weißen Wände diesmal zu verhängen und den Bildern 
eine gelbe Unterlage zu geben. Aber der Künstler gibt auch Beweise, 
daß ihn das neue Farbenproblem berührt hat. Er war ein Sucher, 
nicht immer Finder, zuweilen aber Vollender, namentlich im Hinblick 
auf seinen „Pius IX“, auf einige entzückende Kinderbildnisse und auf 

□ INHALT □ 
DES VORLIEGENDEN 3. HEFTES 
DER „HOHEN WARTE“, JAHRG. II: 

An unsere Freunde und Leser! — Die Volkswirt¬ 
schaft des Talentes. (Fortsetzung.) — Wien und 
die künstlerischen Gemeindeaufgaben. IV. Plan 
eines allgemeinen Ausstellungsbaues für Wien. 
(Fortsetzung.) — Das Haus des Bürgers. (Mit Ab¬ 
bildungen.) — „Sonnenschule“. Ein Wiener Probe¬ 
jahr von Johann Friedrich. — Dschiu-Dschitsu die 
Quelle japanischer Kraft. (Mit Abbildungen.) — 
Abbildungen einer einfachen Küche. Siehe auch 
Artikel Heft 25, 26, I. Jahrg., „Wiener Tischler“. — 
Kunstausstellungen. Kirchliche Kunst in der Wiener 

Sezession. — Kunstsalon Miethke. 

ANMERKUNG: Wegen Raummangel mußte die Fortsetzung „Gold¬ 
schmiedekunst“ für das nächste Heft neuerdings zurückgestellt werden. 
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